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Karlsruhe. Lederschuhe und Lederjacken
– mögen chic sein, aber ein Veganer trägt
sie eher nicht. „Aus der Modeindustrie kam
der Anstoß, eine nachwachsende, vegane
Alternative zu Leder zu finden“, erinnert
sich Rolf Loose-Leonhardt, Geschäftsfüh-
rer der Karlsruher Firma Schorn & Groh.
Deren Echtholzfurniere zieren Armatu-
renbretter von Porsche und Bentley, finden
sich in Luxusjachten, in der Elbphilhar-
monie und in Apple-Stores.

Das wussten Modedesignerin Marta
Antonelli und ihr Vater, der Textilzulie-
ferer Marcello Antonelli. Sie entwickel-
ten ein neuartiges Holzgeflecht und taten
sich mit Schorn & Groh zusammen. Mitt-
lerweile haben die Karlsruher die Rechte
an allen Patenten und über drei Millio-
nen Euro in ihren Nuo-Maschinenpark
in Eschelbronn investiert. Damit stellen
sie Holztextilien her.

„Das ist Esche, das Nussbaum, das Ei-
che“, sagt Schorn & Groh-Geschäftsfüh-
rer Axel Groh und zeigt auf Muster. Bieg-
sam sind sie, fühlen sich wie Leder oder
Textilien an. Dann führen die beiden Un-
ternehmer nach nebenan in ihren Show-
room. Dort stehen Schuhe, Armaturen-
elemente, Sessel, Akustikpaneele, gefer-
tigt aus den Materialien ihres Hauses. 

Mit dem Nuo genannten Material erzie-
le das Unternehmen inzwischen 15 Pro-
zent seines Gesamtumsatzes von zuletzt
17 (2022: 16,5) Millionen Euro. Langfris-
tig könne man allein mit den Holztexti-
lien auf 20 Millionen Euro kommen, sagt
Loose-Leonhardt. Das Potenzial sei also

enorm, zuletzt habe man den Autobauer
Renault für Nuo gewonnen. 

Das innovative Holzmaterial, aufgetra-
gen etwa auf Baumwolle, könne vernäht
und eingefärbt werden. Bei der Entwick-
lung habe man viel Lehrgeld bezahlt, da-
bei aber an Know-how gewonnen. „Ko-
pieren ist unmöglich“, zeigt sich Loose-
Leonhardt überzeugt. Mittlerweile
schreibe man mit Nuo Gewinn. Preislich
sei es ähnlich wie hochwertiges Leder. 

Noch sind aber klassische Furniere das
Hauptgeschäft von Schorn & Groh, deren
Naturprodukte auch auf Steinway &
Sons-Flügeln, in Privatjets oder im
Spielcasino in Monaco zum Einsatz
kommen. Das Geschäftsmodell geht so:
Holz-Experten wie Groh fliegen in alle
Welt, kaufen Bäume ein. In Partner-Mes-
sereien wird daraus Furnier. Vieles lan-
det im Lager mit seinen sechs Millionen
Quadratmetern Material, dessen Wert
Groh auf 25 Millionen Euro schätzt.

Furniere aus Bäumen wie Zeder, Zitrone
oder Zypresse, Zwetschge, Zebrano oder
Zircote lagern dort. 130 verschiedene
Holzarten. Am gefragtesten sei trotz die-
ser Vielfalt aber nach wie vor Eiche. Apple
wolle beispielsweise in seinen Geschäften
eine bestimmte Holzfarbe und Struktur.

„Wir wissen, die entsprechenden Eichen
wachsen in einem bestimmten Gebiet.“
Und so liefere Schorn & Groh Eichenfur-
niere aus der Pfalz und dem Spessart an
ein US-Unternehmen, das daraus Apple-
Mobiliar herstellt. Auch so sind die Karls-
ruher weltweit präsent. Generell liefern
sie in 80 Länder. „Es läuft nicht blendend,
aber es ist gut“, beschreibt Loose-Leon-
hardt die Geschäftslage. Der Automobil-
bau steuert nur noch 15 Prozent zum Ge-
samtumsatz bei. Vor sechs Jahren waren es
nach seinen Angaben noch 25 Prozent.
Gerade bei Mittelklassefahrzeugen wür-
den mittlerweile eher Imitate oder Folie
statt Material aus naturgewachsenem
Holz verwendet.

Auch die Schwäche der deutschen Mö-
belindustrie registriert Schorn & Groh –
augenfällig wurde diese zuletzt durch die
Insolvenz der Firma, die hinter der Tra-
ditionsmarke Hülsta steht.

Gut gingen nach wie vor der Innenaus-
bau: für Einzelhandel, Banken, Hotel-
ketten, Privatvillen. 

Das Unternehmen wurde 1961 als Zwei-
Mann-Unternehmen gegründet, heute
sind es 75 Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter. Noch 1970 gab es etwa 180 Möbel-
hersteller im 50-Kilometer-Umkreis von

Karlsruhe. Mit ihrem Verschwinden sei
Fachwissen weggebrochen. „Die Fur-
nierwelt geht in Rente, das Wissen wird
leider nicht übergeben“, sagt Loose-Le-
onhardt.

Das Unternehmen Schorn und Groh ver-
stehe sich daher als ein Kompetenzzen-
trum für Furniere für Deutschland und
die Welt. Keine der Wettbewerber, welt-
weit seien es fünf, habe eine so hohe Wert-
schöpfungstiefe und sei so innovativ. Fur-
niere finden auch bei Uhren, Brillen, Fahr-
rädern Verwendung, können wie ein
Korbgeflecht geflochten, geprägt und hin-
terleuchtet werden. Versehen mit 300.000
winzigen Löchern pro Quadratmeter
schluckten sie auch Lärm- und Störge-
räusche in Räumen. Von dieser Vielfalt
wisse aber nicht jeder. „Wir ersparen De-
signern und Architekten viel Zeit und zei-
gen ihnen Lösungswege, die sie sonst nicht
hätten“, sagt Loose-Leonhardt.

Der Öko-Trend sei eine Chance. Groh
betont, dass sein Unternehmen keine
kompletten Plantagen kaufe, sondern
überwiegend einzelne Bäume für gutes
Geld ersteigere, die bald sterben würden.
Mit einem Baum könne man sehr viel
Oberfläche natürlich gestalten. „Furnier
ist der beste Freund des Waldes“, sagt
Groh daher. Er bezeichnet es auch als
„das dünnste Massivholz“.

Zu den Herausforderungen zählt
Schorn & Groh die EU-Bürokratie. Das
sogenannte EU-Entwaldungsgesetz und
das Lieferkettengesetz mögen in guter
Absicht entstanden sein, diese werde
aber konterkariert. Das schade der Wett-
bewerbsfähigkeit Europas, meint Groh.

Der Diplom-Forstwirt ist naturgemäß
ein Holz-Fan. Neulich war er erst im US-
Staat Mississippi, um Bäume zu erstei-
gern, aus denen Furnier für Bentley-
Fahrzeuge entsteht. Für solche Endpro-
dukte liefern zu können sollte aus Grohs
Sicht faszinierend sein, ebenso Innova-
tionen wie die Nuo-Holztextilien. Den-
noch sei das Finden von neuen Mitarbei-
tern eine Herausforderung. „Wir suchen
wirkliche Holzliebhaber“, sagt er.

Die Herren tragen Schuhe, bei denen speziell bearbeitetes Holzfurnier das Leder ersetzt. Es ist biegsam und weltweit einmalig. Die Schorn & Groh-Chefs Rolf Loose-Leonhardt (links) und
Axel Groh sehen damit enormes Potenzial für ihr Karlsruher Unternehmen. Foto: Andrea Fabry

Neben Möbeln, Autos, Jachten, Instrumenten sieht Karlsruhes Schorn & Groh neues Potenzial 

Schuhe aus weichem Holzfurnier für Veganer

Von Dirk Neubauer

„
Kopieren unserer

Nuo-Technologie ist
unmöglich.

Rolf Loose-Leonhardt

Geschäftsführer Schorn & Groh

25.000 Euro für eine Eiche

Zur Abrundung des Sortiments:
Schorn & Groh bietet auch klassisches
Massivholz an, erlöst damit aber nur 0,5
Prozent des Gesamtumsatzes. Am
Standort Freiburg – einem von fünf
Schorn & Groh-Standorten – entstehen
beispielsweise bis zu neun Meter lange
und 2,50 Meter breite Tischplatten. Sie
sind bis zu acht Zentimeter dick. „Die
werden auch weitervererbt“, sagt Fir-
menchef Axel Groh. 

Die XXL-Eiche: Kürzlich ersteigerten
die Karlsruher für knapp 25.000 Euro im
Landkreis Biberach eine Eiche. Die

Daten: Rund 300 Jahre alt, 8,70 Meter
lang, 1,62 Meter Durchmesser, 20 Ton-
nen schwer, 17,09 Festmeter Material.
Daraus werden klassische Schnittholz-
bohlen für Tischplatten. „Der Stamm ist
geplant für einen Kunden in den USA“,
sagt Geschäftsführer Rolf Loose-Leon-
hardt.  

Verbrauchertipp: Wer bewusst ein
Naturprodukt kaufen will, sollte darauf
achten, dass es keine Nachbildung ist:
Teilweise wird dafür mit Phantasie-
namen geworben, die nach Echtholz-
furnier klingen. 

München. Etlichen Landwirten hat das
Hochwasser die Ernte ruiniert. „Die
Wassermassen haben oft große Teile der
Ernte für dieses Jahr vernichtet“, sagte
Markus Drexler, Sprecher des Bayeri-
schen Bauernverbandes (BBV). Beson-
ders schlimm sei die Situation in Schwa-
ben und Teilen von Ober- und Nieder-
bayern. „Die Schäden an landwirtschaft-
lichen Kulturen wie Getreide, Rüben,
Kartoffeln und Mais, aber auch an Son-
derkulturen wie Feldgemüse, Erdbeeren
oder Himbeeren erreichen ein Ausmaß,
das in Zahlen derzeit gar noch nicht be-
zifferbar ist.“ Es gebe Betriebe, bei denen
schon seit Tagen die gesamte Nutzfläche
unter Wasser stehe. 

Wenn noch junge Kartoffel- oder Mais-
pflanzen mehrere Tage unter Wasser
stünden, sterben und faulen sie ab. „Auch
Wiesen und Getreide, das von den Was-
sermassen plattgewalzt wurde, ist in den

allermeisten Fällen nicht mehr zu retten
oder verunreinigt“, sagte Drexler.

Zudem mussten in den vergangenen Ta-
gen in den Hochwassergebieten Ställe
evakuiert werden. Meist hätten sich die
Landwirte untereinander abgestimmt
und Ausweichställe nutzen können, teil-
te ein Sprecher des Landwirtschaftsmi-
nisteriums in München mit.

Schäden an Ackerflächen hingen davon
ab, ob es beispielsweise auch Schadstoffe
auf die Felder geschwemmt habe, ergänzte
er, machte aber auch Hoffnung: Geschä-
digte Maisflächen könnten möglicherweise
neu angesät werden. „Für die weitere Pfle-
ge der Bestände ist die baldige Befahrbar-
keit der Flächen entscheidend, die vom
Verlauf der weiteren Niederschläge ab-
hängt. Die ertraglichen Einbußen sind frü-
hestens nach dem vollständigen Rückgang
des Wassers abschätzbar.“

Die Staatsregierung will für die von der
Flutkatastrophe Betroffenen mindestens
100 Millionen Euro zur Verfügung stel-

len. In einem Brief an Landwirtschafts-
ministerin Michaela Kaniber (CSU) be-
tonte BBV-Generalsekretär Carl von
Butler, dass in Einzelfällen Betriebe er-
heblich, „vereinzelt bis an die Existenz-
gefährdung“, betroffen sein dürften.

Der Verband sei dankbar für die in Aus-
sicht gestellten Hilfen, für viele Betriebe
würden sie jedoch nicht annähernd aus-
reichen, ergänzte Drexler. Es sei wün-
schenswert, dass in besonders heftig be-
troffenen Einzelfällen auch über die vor-
gesehene Grenze hinaus geholfen werden
könne. Versicherungsschutz für Ernten ist
ein komplexes Thema. In Bayern gibt es
ein Förderprogramm für eine Mehrgefah-
renversicherung (MGV) bei landwirt-
schaftlichen Kulturen. Die Versicherung
hilft nach Ministeriumsangaben etwa bei
den Folgen von Starkregen. Überschwem-
mungen, die nicht durch direkten Regen
auf die Flächen verursacht wurden, son-
dern etwa durch Bachüberschwemmun-
gen, sind dagegen nicht enthalten.

Tiere müssen aus ihren überschwemmten Ställen gebracht werden, zahlreiche Felder stehen unter Wasser

Von Kathrin Zeilmann

Die Ernteausfälle in den Flutgebieten dürften enorm sein. Besonders der Süden von
Deutschland ist betroffen. Foto: Marius Bulling/onw-images/dpa

Hochwasser vernichtet die Ernte vieler Höfe

Essen/Berlin (dpa). Bei der Sanierung der
angeschlagenen Warenhauskette Galeria
Karstadt Kaufhof werden sechs Filialen
mit insgesamt rund 500 Arbeitsplätzen
doch nicht geschlossen. Dies teilte Gale-
ria am Freitag in Essen mit. Dem Insol-
venzverwalter Stefan Denkhaus sei es
gemeinsam mit dem Galeria-Manage-
ment gelungen, die Standorte in Berlin-
Spandau, Köln (Breite Straße), Mainz,
Mannheim, Oldenburg und Würzburg
fortzuführen. Von den derzeit noch 92 Fi-
lialen sollten ursprünglich 16 am 31. Au-
gust geschlossen werden. Jetzt sind es
noch zehn. Damit bleiben 82 Filialen er-
halten. „Ich gehe davon aus, dass die
Fortführungsliste jetzt vollständig ist“,
sagte Denkhaus auf Anfrage der Deut-
schen Presse-Agentur.

Insgesamt fallen damit infolge der In-
solvenz etwa 900 Stellen weg. Rund
11.900 Stellen blieben erhalten, erläuter-
te ein Sprecher des Insolvenzverwalters.

„Ich freue mich, dass wir bei weiteren
sechs Filialen auf Grundlage von nach-
träglichen Angeboten der Vermieter zu
wirtschaftlich tragfähigen Lösungen ge-
kommen sind“, sagte Denkhaus laut ei-
ner Mitteilung. „Besonders für die be-
troffenen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter der sechs Filialen sowie im Hin-
blick auf lebendige Innenstädte sind wir
froh, dass wir zu einer Übereinkunft ge-
kommen sind.“ Damit blieben bei Gale-
ria weitere rund 500 Arbeitsplätze erhal-
ten. Ausdrücklich bedankte sich Denk-
haus bei den engagierten Vertreterinnen
und Vertretern der Städte und der Politik
vor Ort.

„Für uns alle ist es heute ein besonderer
Tag, der uns auf unserem weiteren Weg
bestärkt“, erklärte Galeria-Chef Olivier
Van den Bossche. „Wir blicken positiv in
die Zukunft von Galeria mit 82 Standor-
ten.“ Das jüngste Insolvenzverfahren
steht vor dem Abschluss. Die Gläubiger
hatten Ende Mai dem Sanierungsplan
des Insolvenzverwalters zugestimmt.

Mehr Filialen
bleiben offen

Hamburg (dpa). Der Chef der weltweit
fünftgrößten Reederei Hapag-Lloyd, Rolf
Habben Jansen, kann sich zum Erreichen
der Klimaziele auch Atomantriebe für sei-
ne Containerschiffe vorstellen. „Atomre-
aktoren haben gewisses Potenzial, weil sie
zur Dekarbonisierung einen wichtigen
Beitrag leisten können“, sagte der 57-Jäh-
rige dem „Spiegel“. Wahrscheinlich sei es
von den Kosten auch akzeptabel und die
Schiffe könnten auch wieder etwas schnel-
ler fahren. „Ich bin der Meinung, dass man
das nicht ausschließen sollte, ehe man es
nicht gründlich untersucht hat.“

Hapag-Lloyd strebt eine vollständige
Dekarbonisierung bis 2045 an. Um Treib-
stoffkosten und die CO2-Emissionen zu
senken, fahre die Flotte bereits seit mehr
als eineinhalb Jahren im Schnitt ein bis
1,5 Knoten langsamer, hatte Habben Jan-
sen zuletzt gesagt. Bislang konzentrierte
sich die Reederei zudem auf die Erfor-
schung und Beschaffung von „grünen“
Kraftstoffen wie „grünem“ Methanol.

„Moderne nukleare Flüssigsalzreakto-
ren sind nicht vergleichbar mit so großen
Anlagen wie denen auf militärischen
Flugzeugträgern“, sagte Habben Jansen
dem „Spiegel“. Bis man wisse, ob ein
Atomantrieb tatsächlich eine realistische
Option sei, könne es aber noch lange dau-
ern. „Vielleicht wissen wir es auch erst
nächstes Jahrzehnt.“

Atomantrieb für

Containerschiffe?


